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622 DIE BERNER WOCHE

mals_ wochenlang, ©artet man bann auf Segen, ber etwas
Erquicfung Bringen foil, unb es erfdjeint einem alles fo
gliifjenb Ijeib wie bie in ooller Slüte ftefjenben feuerroten
Sdainboqant, ber blaue Gimmel unb bie weiben Käufer.

Clnfere Bernerln auf einem Ritt in die Berge.

Sias meine gefunbheitlidjen Erfahrungen betrifft, fo
babe id) bis beute niebt 311 flagen; aueb meine Sdjwefter,
bie feit einem Sabre bier ift, oerträgt bas ftlima gut; bod)
ïomntt aud) hier Sialaria rtod) 3iemlid) böufig oor. Seit
aud) oon ben Saoanern oiel mehr ôqgiene oerlattgt wirb,
finb bie fiebensoerhältniffe oiel gefünbere geworben. 3n
Soerabafa barf man bas Slaffer aud). obne weiteres trinfen,
obne bab basfelbe oorber geformt wirb, boeb weil es immer
etwas lauwarm ift, tut man erft ein Stiid Eis ins ©las,
bas in einem ber oielen Eisbepots, bie beinahe fo ausfeben
wie in Sern bie „Eheftelehüttli", à 3 Ets. per Sfunb ge*
tauft werben tann. Das Eis wirb in Stüde gefdjnitten
unb in einer Dhermosflafdje ober in einem Eistaften auf»
bewahrt, fo baff man feber3eit in ber Sage ift, fid) einen
fiibten Drunf bereitftellen 3U laffen.

Soerabaja, ben 14. Suli 1928.

©eftern nachmittag fuhren wir im Auto aufs fianb
hinaus. Etwa anbertbalb Stunbeit ging es auf fd)öner
afpbaltierter ftaubtofer Strabe an grofeen Seisfelbern, an
3uderrohr», Dee» unb Äaffeeplantagen oorbei in bie un»
gemein frudrtbare iaoanifcbe Sanbfd>aft hinaus. Allmählid)
begann ber Sieg an3ufteigen unb immer näher rüdten bie
Serge, oon benen uns febon ein frifd)es Slinbchen entgegen»
webte, was uns nach ber Sruthibe in ber Stabt gerabe3U
ein. Sabfat war. Se weiter hinauf wir fuhren, urttfo frifdjer
unb fübler würbe bie Hüft. Stt ben tieinen ©ärten blühten
bie Sofen; bie Segetation ift hier eine überaus üppige.
Als bas Auto nicht mehr weiter fahren tonnte, liehen wir
es in bie ©arage bringen unb febten uns jebes auf ein
tleines Sferbcben, wie fie uns angeboten würben, unb eine
Siertelftunbe fpäter ftiegen wir in einem rei3enben Serg»
botet ab, um einen Dag lang bie föftlidje Äühle ber Serge
311 genieben — 2r 10 r a S e m » 3 u> a h t e u." —

unb (£rjiel)Mtgserfotg.
Sdj habe einen jungen greunb. Schon als Unabc tarn er

mit feinen Aöten 3U mir. Seht, als Aeun3ebnjäljriger, bleibt
Slerner oft lange aus. Dann aber tornmt er mit oollem
§er3en. Srgenbwo mub er 001t feinem Erleben ergähten
tonnen. Daheim ift er oerfd)toffen. Die Eltern tennen nur
gerabe bie äubem Itrnriffe feiner Sielt. Sun ift es ja
freiließ oft fo, bab es 3inbern in einem gewiffen Atter fdjwer
fällt, oon bem, was fie im Diefflen erfdjüttert, 31t Sater
unb Stutter 3U fpredjen. Das ift burdjaus perftänblidj unb
braudjt gar nicht immer auf einem Serfagen ber Eltern

3u beruhen. Die Sungen fühlen einfach, bab hier tauni
ber Stenfd) 311m Stenfdjen gelangen tann. Smmer finb auf
ber einen Seite. Sater ober Stutter unb auf ber anberu
Seite bie Uinber. Es bleibt in ben allermeiften Srälleti eine
Soreingenommenljeit. Das wollen bie jungen Heute nicht-
Sie wollen, bab man fie frei fetje, ohne Färbung, ohne jene
©ebunbenfjeit, bie Slutsoerwanbtfd)aft in fid) fdjliebt.

Die Serfd)loffenbeit Slerners beruht nun aber nid)t
nur auf fotdjer Scheu oor beut AIl3unahen. Sie liegt im
Siefen ber Eltern begrünbet. Seine Stutter ift eine liebe,
feilte Srrau; aber fie fpinnt fid) gatt3 in ihre <rjäuslid)feit
ein unb ift baburdj weltfremb geworben. Shr Silb oon
Sielt unb Stenfdjen entfpridjt oiel mehr ihren Sliinfdjen
als ber Slirtlichteit. Sie würbe erfdjrecfen, wenn Slerner
ihr anoertrauen wollte, wie er bie Stenfdjen fieht, was
bas Heben für ihn bebeutet, was er oon ihm erwartet, weldjc
Slunben es ihm fdjon gefdjlagen hat. — Der Sater ift ein
hunbertprogentiger Ehrenmann, tugenbhaft, fromm, fleibig-
Site finb baoott überjeugt, er feibft am' imiften. Sur fein
Sohn glaubt nicht an ihn. Er nimmt ben Sater nidjt mehr
ernft, feit er erfannt hat, bab ihm bie innere Slahrljaftigteit
fehlt. Das äubert fid) oor allem in feinem Serhältnis 3U

Slerner. Slerner ift ein begabter Sunge. Sein Sater läbt
ihn ftubieren, er läbt ihm teure Stufitftunben geben. Uber
jeben Dag tnub ber wirllid) ernfthaft arbeitenbe Sunge hören,
welch' riefige Opfer ihm gebracht würben. 3u jeber Stahl»
3eit werben ihm Srebigten foldjen Stthalts feroiert. Sidjts,
fein Hteibungsftüd, fein Sud), fein Schulgelb wirb ihm
überreicht, ohne bab ber Sater ihm flar macht, 311 weld)'
grengenlofer Danfbarfeit er feinen Eltern oerpflidjtet fei.
Sun weib aber Slerner genau, bab feine Eltern febr wohl»
habettb finb, bab fein Sater nicht bie geringfte Anlage
3um Asteten hat, bab er fid) felbft alfo nichts oerfagt, bab
er in feiner Sleife perfönlid)e Opfer bringen tnub- Srewieir
weib er ebenfo genau, wie fein Sater bei jeber ©elegenheit
prahlt mit feinem ftubierten, muffeierenben Sohn. Er hat
bett Sater fchon barauf ertappt, bab er mit feinen 3eugniffen,
feinen Auffäben baufiert. Das alles ift bem jungen Stann
äuberft peinlich- Er fdjämt fid) feines Saters unb meibet
ihn, wo er fann. Er empört fidj immer wieber barüber,
bab ber Sater, was er unternimmt, um feiner Eitelfeit,
feiner Ehrfucht 311 fröljnen, als Opfer ausgibt. Slerner
fieht flar: „Sias ber Sater an mir tut, bient ihm 3ur
Selbftbefriebigung. Er läbt mid) um feinetwillen aushüben,
übernimmt aber bie Solle bes ©Iäubigers. Sch bin fein
Sdjulbner unb foil ihm burd) meine fieiftungen, burd) meinen
©ehorfam, burd) meine Danfbarfeit mit 3ins unb 3inf«s=
3infen äurüdgahlert, was er für mid) ausgibt."

Slerner hat ben Sater fdjon mehrmals gebeten, er
mödjte ihm bodj ein Stonatsgelb bewilligen, er fei burd)»
aus bereit, genaue Abrechnung oor3ulegen. Sebesmal weift
ihn ber Sater ab. Der grobe Sub foil ihn um jeben
Sranfen bitten müffen. Das wirfe er3ieherifd), behauptet
er. Der Sunge fomme fo weniger in Serfudjung, auch nur
einen Sünfer leidjffinnig aus3ugeben. Aber biefe Sorge ift
ihm nur Sorwattb. Er will fid) nidjt um ben ©enub bringen
laffen, ben Sohn, beffen geiftige Ueberlegenheit er fühlt,
beffen gerabe, fdjlidjte Art ihn befd)äint, immer wieber als
Sittenben oor fiel) 311 fehen. Er will ihn feine Abhängigfeit
fo oft als möglich fühlen laffen, will wenigftens auf biefe
Sleife feine Ueberlegenheit geltenb ntadjen. —

fiebthin hat mir Slerner geftanben, bab er feit einiger
3eit hie unb ba oerfudhe, ben Sater hinters Hidjt 3U führen.
Solche Experimente machten ihm groben Spab; es fei inter»
effant, 311 fehen, wie ber Sater, ber feine Safe in alles
fteden wolle, barauf reagiere. Sch tönne mir faurn oorftellen,
welche Slonne es ihm bereite, bem Sappenfpalter einen
günfliber ab3uluxen. Als id) ihm fagte, mich bünfe, foIdR
Stäbchen feien feiner urtwürbig, fuhr er auf: „Slenn ich

bie Sache nod) länger tragifd) nehme, wirb mir bas gan3e
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niais wochenlang, wartet man dann auf Regen, der etwas
Erguickung bringen soll, und es erscheint einem alles so

glühend heiß wie die in voller Blüte stehenden feuerroten
Flamboyant, der blaue Himmel und die weihen Häuser.

Unsere kernerw nus einem IUU in ciie kerge.

Was meine gesundheitlichen Erfahrungen betrifft, so

habe ich bis heute nicht zu klagen,- auch meine Schwester,
die seit einem Jahre hier ist, verträgt das Klima guts doch
kommt auch hier Malaria noch ziemlich häufig vor. Seit
auch von den Javanern viel mehr Hygiene verlangt wird,
sind die Lebensverhältnisse viel gesündere geworden. In
Soerabaja darf man das Wasser auch ohne weiteres trinken,
ohne daß dasselbe vorher gekocht wird, doch weil es immer
etwas lauwarm ist, tut man erst ein Stück Eis ins Glas,
das in einem der vielen Eisdepots, die beinahe so aussehen
wie in Bern die „Chestelehüttli", à 8 Cts. per Pfund ge-
kauft werden kann. Das Eis wird in Stücke geschnitten
und in einer Thermosflasche oder in einem Eiskasten auf-
bewahrt, so daß man jederzeit in der Lage ist, sich einen
kühlen Trunk bereitstellen zu lassen.

Soerabaja, den 14. Juli 1928.

Gestern nachmittag fuhren wir im Auto aufs Land
hinaus. Etwa anderthalb Stunden ging es auf schöner

asphaltierter staubloser Straße an großen Reisfeldern, an
Zuckerrohr-, Tee- und Kaffeeplantagen vorbei in die un-
gemein fruchtbare javanische Landschaft hinaus. Allmählich
begann der Weg anzusteigen und immer näher rückten die
Berge, von denen uns schon ein frisches Windchen entgegen-
wehte, was uns nach der Bruthitze in der Stadt geradezu
ein. Labsal war. Je weiter hinauf wir fuhren, umso frischer
und kühler wurde die Luft. In den kleinen Gärten blühten
die Rosen; die Vegetation ist hier eine überaus üppige.
Als das Auto nicht mehr weiter fahren konnte, liehen wir
es in die Garage bringen und setzten uns jedes auf ein
kleines Pferdchen, wie sie uns angeboten wurden, und eine
Viertelstunde später stiegen wir in einem reizenden Berg-
Hotel ab, um einen Tag lang die köstliche Kühle der Berge
zu genießen— Flora Sem-Zwahlen.

»„M- »»»

Erziehung und Erziehungserfolg.
Ich habe einen jungen Freund. Schon als Knabe kam er

mit seinen Nöten zu mir. Jetzt, als Neunzehnjähriger, bleibt
Werner oft lange aus. Dann aber kommt er mit vollem
Herzen. Irgendwo muß er von seinem Erleben erzählen
können. Daheim ist er verschlossen. Die Eltern kennen nur
gerade die äußern Umrisse seiner Welt. Nun ist es ja
freilich oft so, daß es Kindern in einem gewissen Alter schwer

fällt, von dem, was sie im Tiefsten erschüttert, zu Vater
und Mutter zu sprechen. Das ist durchaus.verständlich und
braucht gar nicht immer auf einem Versagen der Eltern

zu beruhen. Die Jungen fühlen einfach, daß hier kaum
der Mensch zum Menschen gelangen kann. Immer sind auf
der einen Seite Vater oder Mutter und auf der andern
Seite die Kinder. Es bleibt in den allermeisten Fällen eine
Voreingenommenheit. Das wollen die jungen Leute nicht.
Sie wollen, daß man sie frei sehe, ohne Färbung, ohne jene
Gebundenheit, die Blutsverwandtschaft in sich schließt.

Die Verschlossenheit Werners beruht nun aber nicht
nur auf solcher Scheu vor dem Allzunahen. Sie liegt im
Wesen der Eltern begründet. Seine Mutter ist eine liebe,
feine Frau; aber sie spinnt sich ganz in ihre Häuslichkeit
ein und ist dadurch weltfremd geworden. Ihr Bild von
Welt und Menschen entspricht viel mehr ihren Wünschen
als der Wirklichkeit. Sie würde erschrecken, wenn Werner
ihr anvertrauen wollte, wie er die Menschen sieht, was
das Leben für ihn bedeutet, was er von ihm erwartet, welche
Wunden es ihm schon geschlagen hat. — Der Vater ist ein
hundertprozentiger Ehrenmann, tugendhaft, fromm, fleißig.
Alle sind davon überzeugt, er selbst am meisten. Nur sein
Sohn glaubt nicht an ihn. Er nimmt den Vater nicht mehr
ernst, seit er erkannt hat, daß ihm die innere Wahrhaftigkeit
fehlt. Das äußert sich vor allem in seinem Verhältnis zu
Werner. Werner ist ein begabter Junge. Sein Vater läßt
Ihn studieren, er läßt ihm teure Musikstunden geben. Aber
jeden Tag muß der wirklich ernsthaft arbeitende Junge hören,
welch' riesige Opfer ihm gebracht würden. Zu jeder Mahl-
zeit werden ihm Predigten solchen Inhalts serviert. Nichts,
kein Kleidungsstück, kein Buch, kein Schulgeld wird ihm
überreicht, ohne daß der Vater ihm klar macht, zu welch
grenzenloser Dankbarkeit er seinen Eltern verpflichtet sei.

Nun weiß aber Werner genau, daß seine Eltern sehr wohl-
habend sind, daß sein Vater nicht die geringste Anlage
zum Asketen hat, daß er sich selbst also nichts versagt, daß
er in keiner Weise persönliche Opfer bringen muß. Ferner
weiß er ebenso genau, wie sein Vater bei jeder Gelegenheit
prahlt mit seinem studierten, musizierenden Sohn- Er hat
den Vater schon darauf ertappt, daß er mit seinen Zeugnissen,
seinen Aufsätzen hausiert. Das alles ist dem jungen Mann
äußerst peinlich. Er schämt sich seines Vaters und »reibet
ihn, wo er kann. Er empört sich immer wieder darüber,
daß der Vater, was er unternimmt, um seiner Eitelkeit,
seiner Ehrsucht zu fröhnen, als Opfer ausgibt. Werner
sieht klar: „Was der Vater an mir tut, dient ihm zur
Selbstbefriedigung. Er läßt mich um seinetwillen ausbilden,
übernimmt aber die Rolle des Gläubigers. Ich bin sein
Schuldner und soll ihm durch meine Leistungen, durch meinen
Gehorsam, durch meine Dankbarkeit mit Zins und Zinses-
Zinsen zurückzahlen, was er für mich ausgibt."

Werner hat den Vater schon mehrmals gebeten, er
möchte ihm doch ein Monatsgeld bewilligen, er sei durch-
aus bereit, genaue Abrechnung vorzulegen. Jedesmal weist
ihn der Vater ab. Der große Bub soll ihn um jeden
Franken bitten müssen. Das wirke erzieherisch, behauptet
er. Der Junge komme so weniger in Versuchung, auch nur
einen Fünfer leichtsinnig auszugeben. Aber diese Sorge ist
ihm nur Vorwand. Er will sich nicht un, den Genuß bringen
lassen, den Sohn, dessen geistige Ueberlegenheit er fühlt,
dessen gerade, schlichte Art ihn beschämt, immer wieder als
Bittenden vor sich zu sehen. Er will ihn seine Abhängigkeit
so oft als möglich fühlen lassen, will wenigstens auf diese

Weise seine Ueberlegenheit geltend machen. —

Letzthin hat mir Werner gestanden, daß er seit einiger
Zeit hie und da versuche, den Vater hinters Licht zu führen.
Solche Experimente machten ihm großen Spaß; es sei inter-
essant, zu sehen, wie der Vater, der seine Nase in alles
stecken wolle, darauf reagiere. Ich könne mir kaun, vorstellen,
welche Wonne es ihm bereite, dem Rappenspalter einen
Fünfliber abzuluren. Als ich ihm sagte, mich dünke, solche

Mätzchen seien seiner unwürdig, fuhr er auf: „Wenn ich

die Sache noch länger tragisch nehme, wird mir das ganze



IN WORT UND BILD 623

Stubium 31111t ©leb Der Stater 3wingt mid) ja bagu, leidjt-
finnig 311 werben."

Slber fdjon wenige Doge fpäter erfdjien er wieber: „Stun
babe idj mid) offen wiberfelgt. Der Stater bat mid) 3111

Sîebe geftellt eines barmlofen Ausganges wegen. (Seine

Strafen oon itinbesliebe, Demut, ©brlidjleit, Unterordnung;
feine ölige Stimme, bie gaffabenbraobeit auf feinem ©efidjte
reisten mid) bcrart, bob id), ftatt ibm Slusfunft 311 geben,
ibn fragte, ob es ibm mirllidj nidjt genüge, mid) um bes

fdjnöben SRammons willen immer wieber 3U bemütigen; ob

es ibn geTüfte, nun and) meine ©efütjle nod) 311 regiftrieren,
meine ©ebanlen 311 buchen unb meine Daten ins Sdjulbîonto
eiii3utragen. Slls er mid) ein unbaitfbares, oerborbencs, tnif3=

ratenes itinb fcfj.alt, fïi33ierte id) ibm 3wei 93ilber. Das eine

3eigte ibn als ©brift, als oorbilbtidjen 33iirger, als mufter»
gültigen Sramilienoater, als Sftenfdj ob ne gebb tuquin, fo,
wie er fid) gibt. Die anbete Raffung gab ibn wieber als
Sütamrnonsbiener, Stbarifäer, als öerrfdjfüdjtigen, als bas,
was er ift."

So weit bat es ber Stater gebracht mit feiner ©r»
3iebung 311 Danlbarleit, Unterwiirfigleit, Stietät. SBerner
wirb, baoon bin id) überjeugt, beu SBeg 31t einem tatfräftigen,
fruchtbaren (Geben finben trob ber öinbemiffe, bie ibm fein
Stater geftellt bat. Slber biefer Sßeg wirb ibn 00111 'Stater
wegführen, immer weiter.

Seien wir auf ber £ut, bafj uns mit unfern Äinbem
nidjt (Sieidies wiberfabre. Stiele ©Item fünbigett wie SBer-

iters Stater. Sie fpreeben gern uitb in fdjönen Sähen, aber
ibr Geben wiberlegt iljre Gebren. So reben wir alle gern
oon Opfern. Dies Sltort ift uns fo geläufig geworben.
Sßir „opfern" ben ttinbern ttraft, 3eit unb ©elb. Da
ftimmt etwas nicht- Sßir haben ja unfere Sviuber ins Geben
gerufen, foaben u>ir nid)t bamrt bie Slufgabe übernommen,
alles baran 311 fetjen, um fie 311 SJtenfdjcn 311 ergeben, auf
bie man, wie fßeftaIo33i fagt, 33erufs, Stopfs unb öergeus
halber 3äbleri tann? Diefe Slufgabe fönnen wir aber nur
löfen, wenn in uns lebendig ift, was ber. Stinber» unb
Slrmennarr fo trefflidj formuliert bat: „Stönnte idj bie gaii3e
SBelt gewinnen, litte aber Sdjaben an meinem Stinbe, was
würbe es mir frommen?" hätten wir biefe ©inftellung,
fo lönnten wir nidjt fragen: „SBas haben wir nom Stinbe,
wirb es uns SKiibe unb Slrbeit banten?" Unfere Srage
würbe lauten: „33efäbigt unfere ©rgiebung bas 5tinb, fein
eigenes Geben fo 311 leben, bafj es i b m 3U111 Segen get-

reidjt? 33efäl)igt fie es, Sîruber, Scbwefter 311 fein in ber
groben SRenfcbbeitsfamilie?" 91- S e I l,c r » G a u f f e r.

i

3)te Sot ber SÖtorio ^3elbomer.
Stornan bon Shirt SJtartin. (15.gortfe&ung.)

13.

„3d) bitte sunädjft um ©ntfdjulbigung, baf) idj Sie
abenbs hier in 3brer SBobnuug auffudje, $err £jombredjt.
3d) bin 3bueu gewife Slufflärung fd)ulbig. — ©rftens wollte
id) burd) mein ©rfdjeinen in 3l)ïen ©efdjäftsräumen nidjt
311 neuen Diebereien in ber Stabt Slnlafe geben. Der eine

ober anbere 3brer Geute lenttt mid) oielleidjt unb hätte
bann mein ©rfdjeinen bei 3bnen ausgeplaubert, oielleidji
mit allerbanb pbantaftifdjen ©rgänguttgen. Das war mir
nicht erwünfdjt. — 3d) nehme bann aud) gan3 gern ©elegen-
beit, mich einmal perfönlidj hier in biefen Stciumen umgufeben,
in benen 3br £err Stater lebte. 3d) nehme an, Sie haben
bie ©inridjtung bes Saufes im großen unb gangen fo be-

laffen, wie fie war."
„Slllerbiitgs. 3df). oerftelje Sie aber immer nodj nicht.

So oiel id) weif), ift biefer Dr. Stömer ja bes SRorbes

überführt. Sllfo —"
,,©s bebarf aber nod) oerfd)iebeiter Slufflärungen. —

$at in ben lebten 3abren eine itünftlerin eine groije Stolle
hit Geben 3hres Staters gefpielt?"

„Saum, — Unb wenn febon, — was bat bas mit
beut SJtorbe 31t tun?"

„Stermutlidj nidjts. 3dj frage aber gern nadj allem."
,,©s tann wohl niemanb meinem Stater es oerbenfen,

wenn er — er ftanb ja in ben heften 3abren — fid) eine
greunbin fudjte."

„3Jt 3bnen belannt, ob 3br Stater einer Dame gröbere
Suwenbungen gemacht bat?"

„Stein. — Sßesbalb fragen Sie barnad)?"
,,©s ift 3brten aud) fonft, bei einem Stadjprüfen bes

Stermögens 3bres Staters, nidjt aufgefallen, baf) er grobe
Stermögensabgweigurtgen oornabnt? 3d) meine, oielleidjt
haben Sie biefen ober jenen Slusgabepoften gefunbeit, ber
3bnen auffiel?"

Steinharb £>ombred)t fab unfd)Iiiffig gu ©oben. ©nb=
lieh fpradj er: „3d) halte 3bre fyrage 3wär für überftiiffig,
— unb bie 33eantwortung aud). Slber ba Sie baoon fpredjcn
—, ja, es ift mir allerdings etwas aufgefallen. 5ür ben
SJtorb an fid) ift bas freilidj gewib bebeutungslos. Dod)
wenn Sie mir raten lönnten —. 3d) würbe gern bie Slbreffe
einer Dame feftftcllen."

„Sprechen Sie!"
,,©s finben fid) bei ben burd) unfere Stauf ausgezahlten

Sd)eds fünf gröbere Steträge, bie alle an ein unb biefelbe
Dante ausgegaljlt würben, an ein gräuleitt 3utta Stennor
in Hamburg."

„So fo. Sßclche ööfje weifen bie Steträge auf?"
,,©s banbelt fid) um 115,000 SOtarl. Der lebte Scheel

lautet auf 60,000 SJtarl unb würbe einen Dag oor meines
Staters ©nnorbung in Hamburg gur Slusgaljlung oorgelegt."

„Das ift ja ein außerordentlich bober Stetrag."
„Die übrigen oier Sdjeds ntad)en gufamnteu 55,000

SRarl aus."
„Unb auf früheren Scheds finbet fid) ber Stame 3utta

Stennor nidjt?"
„Stein. —- Das ift wohl audj nidjt möglich. SJtein

Stater fdjeint bie Dame erft wenige Sßodjert oor feinem
Dobe fennett gelernt 3U haben."

„SBoljer wiffen Sie bas?"
„Ston jrjerrn Straun."
„SBer ift bas?"
„Der Strolurift."
„Stdj ja! SBas fagte er 3bnen?"
„Dafj mein Stater ihm wäbrenb ber lebten SBodjeu

oor feinem Dobe öfter oon einer Dame oorgefdjwärmt habe,
mit ber er fich' in Hamburg traf, ©r reifte ja giemlich oft
nad) Hamburg."

„SBubte ^err Straun ben Stamen ber Dame?"
„3a, mein Stater hatte ihm ben Stamen genannt unb

foil wohl aud) angebeutet haben, bab er eine öeirat mit
ber Dame erwäge."

„Unb jelgt? £jat bie Dame Sie aufgefudjt?"
„Stein. 3dj fann fie in Hamburg nid)t finbett."
„Sie haben fid) erfunbigt?"
„3a. S3ei bem SRelbeamt. — ©s finb bod) iiuuierbiu

erbeblidje Summen, bie mein Stater ihr angemiefen bat.
3dj hätte fie gern über Sterfdjiebencs befragt."

„Der Stame ift alfo in Hamburg nicljt belannt?"
„Stein."
„Unb auf ber Sani in Hamburg, bei ber bie Scheds

eingelöft würben, was bat man 3bnen ba gefagt?"
,,©s fei eine junge Dame mit blonbem öaar unb einer

Strille mit gelben ©läfe'rn an ber Raffe erfdjienen unb
habe bie Sdjede oorgelegt. Die Slusgatjlung erfolgte natür-
lidj anftanbslos."

„©eftatten Sie bie Stemerlung, baf; 3l)re Sltitteilung
iitidj überrafebt."

„SBiefo?"
„Sie meffen biefer fdjleierbaften ©elbangelegenbeit felbft

Stebeutung gu?"
„3a. Da ift wobt nidjts Sluffälliges!"

idi UHU) KILO

Studium zum Ekel. Der Vater zwingt mich ja dazu, leicht-
sinnig zu werden."

Aber schon wenige Tage später erschien er wieder: „Nun
habe ich mich offen widersetzt. Der Vater hat mich zur
Rede gestellt eines harmlosen Ausganges wegen. Seine
Phrasen von Kindesliebe, Demut, Ehrlichkeit, Unterordnung:
seine ölige Stimme, die Fassadenbravheit aus seinem Gesichte
reizten mich derart, daß ich, statt ihm Auskunft zu geben,
ihn fragte, ob es ihm wirklich nicht genüge, mich um des
schnöden Mammons willen immer wieder zu demütigen: ob

es ihn gelüste, nun auch meine Gefühle noch zu registrieren,
meine Gedanken zu buchen und meine Taten ins Schuldkontv
einzutragen. Als er mich ein undankbares, verdorbenes, miß-
ratenes Kind schalt, skizzierte ich ihm zwei Bilder. Das eine

zeigte ihn als Christ, als vorbildlichen Bürger, als muster-
gültigen Familienvater, als Mensch ohne Fehl, kurzum, so,

wie er sich gibt. Die andere Fassung gab ihn wieder als
Mammonsdiener, Pharisäer, als Herrschsüchtigen, als das,
was er ist."

So weit hat es der Vater gebracht mit seiner Er-
Ziehung zu Dankbarkeit, Unterwürfigkeit, Pietät. Werner
wird, davon bin ich überzeugt, den Weg zu einem tatkräftigen,
fruchtbaren Leben finden trotz der Hindernisse, die ihm sein

Vater gestellt hat. Aber dieser Weg wird ihn vom Vater
wegführen, immer weiter.

Seien wir auf der Hut, daß uns mit unsern Kindern
nicht Gleiches widerfahre. Viele Eltern sündigen wie Wer-
ners Vater- Sie sprechen gern und in schönen Sätzen, aber
ihr Leben widerlegt ihre Lehren. So reden wir alle gern
von Opfern. Dies Wort ist uns so geläufig geworden.
Wir „opfern" den Kindern Kraft, Zeit und Geld. Da
stimmt etwas nicht. Wir haben ja unsere Kinder ins Leben
gerufen. Haben wir nicht damit die Aufgabe übernommen,
alles daran zu setzen, um sie zu Menschen zu erziehen, auf
die mau, wie Pestalozzi sagt, Berufs, Kopfs und Herzens
halber zählen kann? Diese Aufgabe können wir aber nur
lösen, wenn in uns lebendig ist, was der, Kinder- und
Armennarr so trefflich formuliert hat: „Könnte ich die ganze
Welt gewinnen, litte aber Schaden an meinem Kinde, was
würde es mir frommen?" Hätten wir diese Einstellung,
so könnten wir nicht fragen: „Was haben wir vom Kinde,
wird es uns Mühe und Arbeit danken?" Unsere Frage
würde lauten: „Befähigt unsere Erziehung das Kind, sein

eigenes Leben so zu leben, daß es ihm zum Segen ga-
reicht? Befähigt sie es, Bruder, Schwester zu sein in der
großen Menschheitsfamilie?" N. H e l l e r - L a u f f e r.
»»» ' »»»

Die Tat der Maria Beldamer.
Roman von Kurt Martin. (15. Fortsetzung.)

13.

„Ich bitte zunächst um Entschuldigung, daß ich Sie
abends hier in Ihrer Wohnung aufsuche, Herr Hombrecht.
Ich bin Ihnen gewiß Aufklärung schuldig. — Erstens wollte
ich durch mein Erscheinen in Ihren Geschäftsräumen nicht

zu neuen Redereien in der Stadt Anlaß geben. Der eine

oder andere Ihrer Leute kennt mich vielleicht und hätte
dann mein Erscheinen bei Ihnen ausgeplaudert, vielleicht
mit allerhand phantastischen Ergänzungen. Das war mir
nicht erwünscht. — Ich nehme dann auch ganz gern Gelegen-
heit, mich einmal persönlich hier in diesen Räumen umzusehen,
in denen Ihr Herr Vater lebte. Ich nehme an, Sie haben
die Einrichtung des Hauses im großen und ganzen so be-

lassen, wie sie war."
„Allerdings. Ich verstehe Sie aber immer noch nicht.

So viel ich weiß, ist dieser Dr. Römer ja des Mordes
überführt. Also —"

„Es bedarf aber noch verschiedener Aufklärungen. —
Hat in den letzten Jahren eine Künstlerin eine große Rolle
im Leben Ihres Vaters gespielt?"

„Kaum, — Und wenn schon, — was hat das mit
dem Morde zu tun?"

„Vermutlich nichts. Ich frage aber gern nach allem."
„Es kann wohl niemand meinem Vater es verdenken,

wenn er — er stand ja in den besten Jahren — sich eine.

Freundin suchte."

„Ist Ihnen bekannt, ob Ihr Vater einer Dame größere
Zuwendungen gemacht hat?"

„Nein. — Weshalb fragen Sie darnach?"
„Es ist Ihnen auch sonst, bei einem Nachprüfen des

Vermögens Ihres Vaters, nicht aufgefallen, daß er große
Vermögensabzweigungen vornahm? Ich meine, vielleicht
haben Sie diesen oder jenen Ausgabeposten gefunden, der
Ihnen auffiel?"

Reinhard Hombrecht sah unschlüssig zu Boden. End-
lich sprach er: „Ich halte Ihre Frage zwar für überflüssig,
— und die Beantwortung auch. Aber da Sie davon sprechen

—, ja, es ist mir allerdings etwas aufgefallen. Für den
Mord an sich ist das freilich gewiß bedeutungslos. Doch
wenn Sie mir raten könnten —. Ich würde gern die Adresse
einer Dame feststellen."

„Sprechen Sie!"
„Es finden sich bei den durch unsere Bank ausgezahlten

Schecks fünf größere Betrüge, die alle an ein und dieselbe
Dame ausgezahlt wurden, an ein Fräulein Jutta Vennor
in Hamburg."

„So so. Welche Höhe weisen die Beträge auf?"
„Es handelt sich um 115,000 Mark- Der letzte Scheck

lautet auf 60,000 Mark und wurde einen Tag vor meines
Vaters Ermordung in Hamburg zur Auszahlung vorgelegt."

„Das ist ja ein außerordentlich hoher Betrag."
„Die übrigen vier Schecks machen zusammen 55,000

Mark aus."
„Und auf früheren Schecks findet sich der Name Jutta

Bennor nicht?"
„Nein. — Das ist wohl auch nicht möglich. Mein

Vater scheint die Dame erst wenige Wochen vor seinem
Tode kennen gelernt zu haben."

„Woher wissen Sie das?"
„Von Herrn Braun."
„Wer ist das?"
„Der Prokurist."
„Ach ja! Was sagte er Ihnen?"
„Daß mein Vater ihm während der letzten Wochen

vor seinem Tode öfter von einer Dame vorgeschwärmt habe,
mit der er sich in Hamburg traf. Er reiste ja ziemlich oft
nach Hamburg."

„Wußte Herr Braun den Namen der Dance?"
„Ja, mein Vater hatte ihm den Namen genannt und

soll wohl auch angedeutet haben, daß er eine Heirat mit
der Dame erwäge."

„Und jetzt? Hat die Dame Sie aufgesucht?"
„Nein. Ich kann sie in Hamburg nicht finden."
„Sie Haben sich erkundigt?"
„Ja. Bei dem Meldeamt. — Es sind doch immerhin

erhebliche Summen, die mein Vater ihr angewiesen hat.
Ich hätte sie gern über Verschiedenes befragt."

„Der Name ist also in Hamburg nicht bekannt?"
„Nein."
„Und auf der Bank in Hainburg, bei der die Schecks

eingelöst wurden, was hat man Ihnen da gesagt?"
„Es sei eine junge Dame mit blondem Haar und einer

Brille mit gelben Gläsern an der Kasse erschienen und
habe die Schecke vorgelegt. Die Auszahlung erfolgte natür-
lich anstandslos."

„Gestatten Sie die Bemerkung, daß Ihre Mitteilung
mich überrascht."

„Wieso?"
„Sie messen dieser schleierhaften Geldangelegenheit selbst

Bedeutung zu?"
„Ja. Da ist wohl nichts Auffälliges!"
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